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Literaturbericht.
CharlesDarwin, überdieEnt tehungderArtenimThier

 ind PflanzenreichedurchnatürlicheZüchtungoderErhaltung
der vervollkommnetenRa  en imKampfeum's Da ein. Aus
demEngli chenüber etztundmitAnmerkungenver ehenvon
Dr. H. G. Bronn. Stuttgart, Schweizerbart' cheVerlags
buchhandlung.
-

Zu den wichtig tenTagesfragen der Naturge chichtegehörtoffenbardie
iiber Herkunft und Ab tammung der Thier- und Pflanzenarten. Stammt jede
der zahlreichen Arten, welche die Zoologen und Botaniker unter den Thieren
und Pflanzen unter cheiden,von einembe onderemPaare, einem einzelnen
1rerenplare ab, oder i t es wahr cheinlicher,daß es Anfangsnur wenigvege
abliche und animali che Urpaare gab, deren Abkömmlinge  ich von Genera
tien zu Generation in die jetzt lebenden Arten umgewandelt haben? Immer
äher rückten in der letztenZeit die eFragen an dieFor cherheran, nachdem

 ie Jahrzehnte lang  ichvorzugswei emit einermikro kopi chgenauen Detail
fo chung be chäftigt und ihre Kenntni  e mit einer unab ehbaren Reihe theils
titegegangener, theils noch be tehender Arten vermehrt hatten. Ein ma  en
httes Material liegt nun vor ihnen; auch haben  ie  chon eine  y temati che
Odnung hineingebracht. Allein im Entwickelungsgangejeder Wi  en chaft
folgt den Epochen der Auf ammlung  tets eine Zeit, in der  ich das Bedürf
niß geltend macht, Um chauzu halten und neue Ge ichtspunktezu gewinnen.
Humboldt's Kosmos war das großartige Erzeugni die es Bedürfni  es nach
Um chaut. Es kommen nun Andere, welche auf dem Wege der Kombination
den nun er chlo  enen Reichthum der belebten Natur der tiefern Erkenntni 
zinsbar machen wollen; die Er cheinungen der Natur  ind ihnen Schriftzüge,
aus denen  ie die Ge chichte des Ge chaffenen zu entziffern  uchen. Vor allen
Anderen aber  uchte neue Ge ichtspunkte über jene Schöpfungsfrage ein eng
li cher Naturfor cher au zu tellen, der für die es Unternehmen eine glänzende
Begabung mitbrachte wie keiner vor ihm. Danwin, der berühmte und gei t
reiche Naturfor cher von der Weltum egelung des  Beagle", widmete zwanzig
Jahre unausge etzterThätigkeitder Unter uchungder Frage über Ent tehung
der Arten. Das merkwürdige Ergebniß die er Studien i t, daß alle früheren
wie jetzigen Organismenarten von höch tens einem halben Dutzend pflanz
licher und thieri cher Grundformen ab tammen und noch jetzt in unausge etzter
Bildung begriffen  ind.

Das  ind Behauptungen, die allerdings  chon früher, namentlich von
Geoffroy Sant Hilaire und von Lamarck aufge tellt wurden. Hängt den
Riihen,  o lehrte Lamarck, die Krippe immer höher,  o werden  ich nach vielen
Generationen ihre Häl e eben o  ehr verlängert haben, wie der der Giraffe
i t, die ihren chlanken Hals nur der Höhe der Bäume verdankt, auf denen
 ie ihr Futter findet! Allein bisher  prach man nur von der  Möglichkeit".
Er t Darrvin  uchte die  Nothwendigkeit", das Naturge etz von der Verände
rung und Herleitung der Arten mit einer Kon equenz zu begründen, die von
ungemeinten Kenntni reichthum und von einer genialen Art der Beweis
führung unter tützt wird. Schon  ind in Folge des Darwin' chen Buches, das
nur ein Vorläufer der weitern Ausführung  einer Lehr ätze  ein  oll, die
Naturfor cher in zwei Heerlager getheilt. Der berühmte Botaniker Hooker
und der eben o bedeutende Geolog Lyell  prechen ent chieden  ür Darwin's
Lehre, während Männer wie Aga  iz an der Unveränderlichkeit der Arten fe t
halten. Un ere deut chen For cher werden in ihrer Mehrzahl  ich nur  chwer
von der bisherigen An chauungswei e trennen. Allein nicht blos die Mate
riali ten mü  en Darwins Theorie mit Freuden begrüßen, - denn  chon vor
mehren Jahren  prach Mole chott die An icht aus, daß die Nahrung die wilde
Kate zur Hauskatze machte, indem  ie ihren Darm verkürzte -  ondern auch
Andere, die den Materiali ten  chroff gegenüber  tehen, werden  ich nicht ent
halten können, den Darwin' chen Schöpfungsgedanken ihren Beifall zu  chen
ken. Schon in  einen  Tagesfragen aus der Naturge chichte", bezeichnete
Giebel die Thuwelt der nach einander folgenden Schöpfungsperioden als
die einzelnen Enwickelungs tufen des Thierreichs. Giebel und Andere finden
in der That, daß die einzelnen Urthierreiche ganz be timmten Entwickelungs
 tufen der heutigen Thiere ent prechen, und daß wir für alle eigenthümlichen
Gruppen der Vorwelt die parallelen Beziehungen zu embryonalen Zu tänden
der heutigen There nachwei en können. Haben nun die jetzt lebenden Thier
arten  ich aus den ähnlich, aber doch anders ge talteten Thierarten vergange
ner Schöpfungsperioden umgebildet? Ein deut cher Phy iolog, Baumgärtner
in Freiburg, behauptet  ogar, daß das Urthier, aus dem der jetzt lebende
Men ch ent pro  en i t, ein t im Larvenzu tande die meerum lo  ene Erde be
völkerte und mit Schwimmhäuten ver ehen war! Es fehlte al o in Deut ch
land nicht an Hypothe en über das von Darwin bearbeitete Thema. Allein
Darwin hat  eine Aufgabe in völlig neuer Art durchgeführt. Er tritt mit
einer Züchtungsheorie hervor, die aus den noch jetzt unter un eren Augen
vor  ich gehenden Bildungen von Spielarten und Ra  en merkwürdige Au 
 chlü  e gibt über die unter dem Einflu  e der Erblichkeit von Eigenthümlich
keiten  tattgefundene Umänderung ur prünglicher Arten in neue. Wie der
Men ch durch Zuchtwahl Varietäten erzielt,  o gibt es auch eine natürliche
Zuchtwahl. Diejenigen Eigen chaften erben  ich am  icher ten fort, welche dem
Thiere zum Siege im Kampfe mit der äußern Natur verhelfen;  o kommt
von Generation zu Generation eine in ihrer Exi tenz ge icherte Varietät zu
Stande. Und nach Darwin  ind  Arten" nur  tark ausgebildete und blei
bende Varietäten; alle Arten entwickelten  ich in  olcher Wei e aus Varietä
ten;  ie  ind al o nicht Erzeugni  e eben o vieler be onderer Schöpfungsakte.
Darwin  etzt  einer Schöpfungstheorie alle möglichen Einwände entgegen,
 ucht die elben aber durch eine Menge noch wenig gekannter That achen aus
dem Felde zu  chlagen. Die Neuheit  eines epochemachenden Sy tems und
die intere  ante Methode  einer Beweisführung veranla  en uns, die en vor
läufigen Berichte näch tens einige eingehendere Betrachtungen anzureihen. P.

Vor Kurzem hat in der lithographi chen An talt von E. Mielck u. Komp.
zu Wandsbeck unter dem Titel  Die Jagd" ein intere  antes Kun twerk zu
er cheinen begonnen, das den Maler Eugen Krüger zum Urheber hat und von
dem uns die er ten drei Blätter vorliegen. Die e bildlichen Dar tellungen
verdienen die Theilnahme des Publikums, welche die nachfolgenden Bemer
fungen mögen anregen helfen. Zuvörder t erkennt man auf den er ten Blick,
was natürlich ein we entlicher Vorzug i t, daß der Schöpfer der elben ein
Jagdkundiger i t, daß al o von Ver tößen, wie  ie oft in  on t vorzüglichen
kün tleri chen Lei tungen vorzukommen pflegen, keine Rede  ein kann. Der
Waidmann kann  ich ohne irgend eine Störung dem Genu  e der Betrachtung
hingeben und wird bei ihr um  o lieber verweilen, als er  ich gleich am  elb t
in den darge tellten Lagen und in der vortrefflich wiedergegebenen Land chaft
zu befinden glauben wird. Es  ind aber nicht allein und nicht vorzugswei e
die einfach und wahr bezeichneten Situationen, welche in die er Wei e an
regen,  ondern vielmehr i t es die poeti che Stimmung des Land chaftlichen,
welche den eigenthümlich ten und angenehm ten Reiz gewährt. Man fühlt
 ich mit am  tillen Wald ee in thaukühler Morgenfri che, welche von der hell
leuchtenden, auf Wa  er und Wald  trahlenden Früh onne noch nicht ver
drängt worden, pür chen gehen (Blatt 1: Pür chgang auf Edelwild), oder
meint  ich, wie das zweite Blatt ungemein charakteri ti ch zeigt, an einem
heitern Septembertage bei  chon vorge chrittener Tageszeit unter hoch tehender
Sonne auf der Hühner uche mit zu befinden. Das dritte Blatt: Füch e auf
dem - salva venia - Luderplatze,  tellt eine Winternacht dar, in der ein
Fuchs  oeben bei einem todten Pferde von der maleri ch liegenden Schieß
hütte aus den Schuß empfängt, während ein zweiter flüchtig davon eilt.
Auch hier i t die monderhellte,  chneebela tete,  tille Winterland chaft vorzüglich
darge tellt und gibt ein herrliches Bild.

Was die Ausführung die er Blätter betrifft,  o i t die elbe vortrefflich.
Frei und echt maleri ch i t  owol Zeichnung als Behandlung und die Stim
rtung, wie  chon ge agt,  o  chön und poeti ch, daß man die e Lei tungen in
die er Beziehung dem Be ten an die Seite zu  etzen berechtigt i t. Mit vollem
RechtekönnendieBlätter nichtnur jedemWaidmannund Jagdfreunde, on
dern auch jedem Kun tfreunde und,  etzen wir getro t hinzu, jedem Kün tler
empfohlen werden, weshalb ich mir nicht ver agen gekonnt, mich über  ie aus -
zufprechen,und  o  ei denn  chließlich hiermit dem mir per önlich unbekannten
Rün tler als einem Geno  en ein herzlicher Gruß und als Jäger ein ,, Waid
mannsheil!" zugerufen. Guido Hammer,

DerZbschieddesSchnitters,
Gemälde von Iwan Iwanowit ch Sokoloff.

Bei demgrößtenTheilederjungenLeute,die ichder Kun twid
men, i t es oft  ehr zweifelhaft, ob  ie ein wirkliches Talent zur Kun t
be itzen, und nur  ehr Wenige von ihnen  ind berufen, etwas Be
deutendes in der Kun t zu lei ten. Zu die en Wenigen gehört zwei
felsohne der ru  i che Maler Sokoloff. Mag  ein, daß  ein Talent
noch nicht völlig entwickelt i t, jedenfalls aber ent prechen  eine kün t
leri chenArbeiten chonjetztden  treng tenAnforderungender Kritik.
Sokoloff muß zu den bedeutend ten gegenwärtigen Malern Ruß
lands gerechnetwerden. EinigeNachrichtenüber  einLebenwerden
für die Le er nicht unintere  ant  ein.

Sokoloff i t zu A trachan im Jahre 1830 im Monat Juni ge
boren. An den Ufern der Wolga verlebte er einen Theil  einer
Kindheit. Schon früh fühlte er in  ich die Neigung zur Kun t und
fing an, für  ichzuzeichnen,nocheheerdieGelegenheitgehabthatte,
Bilder von wahren Mei tern zu  ehen. Die Natur war  eine Lehr
mei terin und  ollte es  ein ganzes Leben über bleiben.

Als er nochim Kindesalter  tand, zog  eine Mutter nachA trachan
zurück, in der Ab icht,ihm eineguteErziehungda elb tangedeihen
zu la  en. Hier kam er in's adelige In titut. Er be uchte alle Kla  en
de  elben, mit Ausnahme der letzten. Zu die er Zeit ging er nach
Petersburg, um in die dortige Akademie der Kün te einzutreten.
Ohne alle äußereAnregunghatte er  ichzum Eintritte in die elbe
ent chlo  en: man  ieht, er fühlte es in  ich, daß er nur für dieKun t
ge chaffen  ei. Er trat in die Akademieein und durchlief nacheinander
alle Kla  en. Doch eingedenk De  en, daß die Natur allein  eine
wahre Lehrmei terin  ein könnte, ent chloß er  ich, zu rei en. Er
ging nach dem Kauka us (nach  einen damals verfertigten Aquarellen
zu  chließen im J. 1849). Dort  tudirte er die Farben, die Farbe
des Himmels, der Berge, Ruinen. Auch auf  einen  päteren Rei en
nachderKrim, Tiflis, Achalt ichblieber nichtunthätig: Land chaf
ten, Volks cenen, Volkstrachten, Fel en, Aule, mit einem Worte
Alles, was ihm in die Augen fiel, Alles mußte in  eine Mappe. Im
Jahre 1851 war Sokoloff zum zweiten Male im Kauka us, gleich
 am um  eine  eit  einer er ten Rei e gemachten kün tleri chen Ver uche
mit der Natur zu vergleichen. Im Jahre 1853 kehrte er nach Pe
tersburg zurück, etzte eineStudienin der Akademiefort und erhielt
für  ein Bild:  Der Verkauf einer Sklavin an dem Ufer des Schwar
zen Meeres", die zweite  ilberne Medaille zuerkannt. Im Jahre
1854 rei te er nach Kleinrußland, hier verfertigte er zwei Gemälde:
 Der Schnitter in Kleinrußland" und eine Land chaft aus dem
Kauka us, für welche Bilder er von der Akademie der Kün te die
er te  ilberne Medaille erhielt. Von die er Zeit an  ieht man Soko
loff wenig in Petersburg: er  treift überall umher. So hielt er  ich
einigeZeit lang auf demGute  einerTante im Charkow chenGou
vernement auf, wo er entfernt von den Geräu che der Re idenz tadt
das Volksleben und die Natur durch nichts ge tört  tudirte.

Im Jahre 1856 er chienen zweineue Bilder von Sokoloff:  Die
Zigeuner im Kauka us" und  Eine Nacht auf dem Iwan Kuzala".
Es i t  chwer zu glauben, daß die ebeiden Bilder von dem elben Mei
 ter herrühren;  ie  ind  o ver chieden von einander wie der heiße
Tag im Kauka usgebirge ver chieden i t von der kühlen Luft der
Ukraine, wie die mit ewigem Schnee bedecktenGebirge des Kauka us
von den grünen Auen am Dnjeper. Man  ieht, Sokoloff fällt in
keine Ein eitigkeit, wie es nur zu oft bei Genrebildmalern der Fall
i t: breit i t für ihn dasFeldkün tleri cherThätigkeitaufdemengern
Gebiete der Genrebildmalerei.

Die Bilder, dievon ihm noch zu erwähnen  ind,  ind folgende:
die Dorfhochzeit, die Kir chenernte, ein blinder Greis mit  einem
Führer, der Kirchhof zu Kon tantinopel (gemalt während  eines Be
 uchs in Kon tantinopel im Jahre 1858) u.  . w. In allen die en
Bildern weht der elbe Gei t wie in den früher erwähnten: getreue
Auffa  ung der Natur und des Volkslebens. Seine Auffa  ung i t
nicht die der daguerreotypenhaften Genauigkeit, die nicht das We en
der Kun t ausmacht,  ondern es i t dieAuffa  ung, die auf einem, ich
möchte  agen poeti chen Ver tändni  e der Natur beruht, eine Auf
fa  ung, die vielleichteine noch größere Macht über uns ausübt als
die Schönheit der Natur in ihrer Wirklichkeit.

Das Original un eres beigegebenen Bildes i t ein Aquarellge
mälde und  ein Motiv, der Ab chieddes Schnitters von  einem
Mädchen, dem Volksleben in Kleinrußland entnommen. t.

DieErnteanfSizilien.
Wenn  chon der deut che Landmann von  ich  agen kann, er e  e

 ein Brot im eigentlich ten Sinne im Schweiße  eines Ange ichts,  o
gilt dies von dem italieni chen in noch höherem Grade und vor Allem
von dem  izili chen, de  en In el  chon ein afrikani ches Klima hat.
Man  ollte in Betracht de  en mild über ihn urtheilen, wenn er die
Ruhe mehr liebt als der Nordländer. Namentlich im Juni, wo hier
die Ernte  tattfindet, i t der Brand der Sonne fa t unerträglich.
Dabei fehlt es in den mei ten Gegenden  ehr an Schatten, und nur
an der Kü te weht in die enWochen gelegentlich, und dann mei t von
Mittag bis zum Abend, ein kühles Lüftchen. Im Innern kennt man
iu die er Zeit fa t nur denSirocco, der auchdenRü tig ten und
Fleißig ten zu aller Arbeit unfähig macht.

Ver etzen wir uns unter  olche  izili che Erntearbeiter. Da die
Felder oft  tundenweit von den Dörfern und Weilern entfernt  ind,
 o  chlägt man bei den elben für einige Zeit ein Lager auf. Man
rammt Pfähle in den Boden, befe tigt an die en horizontale Stangen,
die als Bett telle dienen, und hängt darüber Tücher und Mäntel, die
während des Tages einigen Schatten geben. In die em Schatten
 tehen die Wa  erkrüge, das Weinfäßchen und der Brotkorb der
Schnitter. Zu den Krügen wird, ganz wie in Aegypten und Pa
lä tina, eine be ondere Art porö er Thon verwendet, welcher das
Wa  er lang am hindurch ickern läßt; indem  o die Außenfläche des
Gefäßes  tets feucht bleibt, erhält  ich das Wa  er im Innern unge
wöhnlich fri ch und kühl. Wo die Natur Wa  er ver agt, er etzt
der Men ch ichda  elbedurchallerlei  aftreicheFrüchte,namentlich
durch Wa  ermelonen, Feigen und Kaktusfeigen, welche letztereeinen
limonadenartigen Saft enthalten. In Zeit von etwa drei Monaten,
von der Aus aat an gerechnet, i t das Getreide zum Schneiden reif.
Dann zieht. Alles hinaus aufs Feld, um die Sichel zu  chwingen.
Die Sen e i t hier eben o wenig bekannt wie der Dre chflegel. Wie
in Griechenland macht man nach beendigtem Schnitt  ofort auf dem
freien Felde eine Tenne und läßt auf die er von Pferden oder Maul
thieren die Garben austreten. Einen eignen Anblick gewährt es, zu
weileneine olcheTennein denRuinen eines altenTempels ange
legt zu  ehen.

Bei der Erntearbeit kleidet  ich der Sizilier  o leichtals möglich.
Er trägt dannentwedereinenStrohhut mit einemhellenwollenen
Tuchedarunter odereineweißeZipfelmütze,kurzeweißeKnieho en
und ein weites weißes Hemd,  trumpfartige Gama chen und Leder
 chuhe, die  ehr nöthig  ind, da neben dem Getreide viel Dorn
 träucherundDi tel taudenwuchern.Die Be tellungdesBodens i t
 ehr einfach,fa t urthümlich.Von un erenkün tlichenPflügenweiß

man nichts.Die Eggei t unbekannt.Man ritztdenBodenmiteinem
leichtenHakenpflugeinigeZoll tiefauf,  äet  eineSaat und harkt
dieFurchen mit einemDornbu chewiederzu. Dennochmachtman
gute Ernten,ja mancheGetreideartgedeihthundertfältig. Während
das Landeine olcheFruchtbarkeitzeigt, i t der izili cheBauer doch
mei t  ehr arm, und das kommt nicht  owol von  einer Arbeits cheu
her,  ondernvondemVerhältni  e, in dem erzu den Grundherren
 teht. Wäre die es Verhältniß des Pächters zum Be itzer des Landes
nur einigermaßenbilligerund gün tigerfür er teren, owürdeSizi
lien bald wieder die Kornkammer Italiens heißen. Wie die Sachen
bis jetzt  tanden, blieb demLandmaune von  einer Ernte wenig mehr
übrig, als erzum eignenBedarfenöthig hatte, und dieKulturdes
Landesging, an tatt  ichzu heben,von Jahr zu Jahr weiterrück
wärts. Jetzt  ind inde be  ere Tage für die In el zu erwarten, da
die Landvertheilung, welche der Diktator verfügt hat, zeigt, daß er
 ehrwohl weiß,was demVolkemangelt. h.

Die HeerschauüberdieenglischenFreiwilligen.
Der 23. Juni ließ den Londonern ein Schau piel  ehen, welches

hier  eit einem halben Jahrhundert nicht aufgeführt worden war.
Die große Parade der Freiwilligenim Hydeparkver ammelteHun
derttau ende von Zu chauern und wurde dadurch in gewi  em Sinne
ein Nationalfe t. Es war in der That ein impo anter Anblicknicht
blos für die Engländer der jetzigenGeneration, die meilenweit gehen,
um ein Regiment aufmar chiren zu  ehen,  ondern auch für Bewoh
ner des Fe tlandes, die an den Anblick großer Truppenma  en von
Kind auf gewöhnt  ind. Schon die Korps der Freiwilligen an  ich
waren intere  ante Er cheinungen. Als ihre Errichtung vor kaum
einemJahre angeregtwurde, wurdeeine doppelteBe orgniß laut,
einmalmeinte man, daß der Engländer von heutekeineNeigung
und auch nicht viel Ge chickfür das Soldatenhandwerk be itze, dann
fürchtete man, daß bei den Wenigen, die  ich bei der Sache bethei
ligen würden, dieLu t, in prachtvollen Uniformen einher zu  tolziren,
wie in Amerika alles Andere, was etwa er prießlich werden könnte,
imKeimeer tickenwerde. Von die enVoraus agungenhat  ichkeine
be tätigt. Londonund dieihmzunäch tgelegenenGraf chaften tell
ten zu jener Parade über 18,000 Mann, und von die en trat die
großeMehrzahlmiteinerTüchtigkeitauf, die elb t Militärs anzu
erkennen nicht umhin konnten.

Es war eineMu terkarteder bis jetztimvereinigtenKönigreich
organi irten 130,000Mann, die  ichdenBeifall aller Kennerer
warb und um Vieles be  er war als die mei ten deut chen Bürger
wehren vom Jahre 1848. Von übertriebenem Uniform chmuck war
auchnichtviel zu bemerken.Die Cityartillerieallerdingsprunkte
in Gold und Scharlach einher, doch i t das ein  chon lange be
 tehendesKorps, das Aehnlichkeitmit den vormärzlichenBürger
gardenDeut chlandshat. Das bis jetztnochwenigzahlreicheKa
valeriekorps der Freiwilligen war in  einer Art ebenfalls glänzend
ausge tattet, dochnur in ofern, als es  ehr  chöne Pferde ritt. Das
Sattelzeug war einfach, und die Uniform, eine rothe Blu e,
erinnerte an die  partani che Einfachheit der Frei chaaren Garibal
di's. Die übrigenKompagnienundBataillonewaren mei tgrau,
einige dunkelgrün uniformirt. Nicht eine einzige überflü  ige Borte
oder Kette, ab und zu bei den Offizieren eine  pärliche Silberver
zierung,  on t wenig blankes Metall und bei Vielen  ogar das
Riemenzeugohne Lackirung, was  ich bei den grauen Röcken
 ehr gut ausnahm. Daß es an einzelnenkomi chenFiguren nicht
fehlte, daß man in manchem büch enbewaffneten Jüngling von 36
Jahren die bekannte langbeinige, eckige,regen chirmbewaffnete Figur
vom Rheindampfer  ofort wieder erkannte und in die er Verwand
lung doppeltdrolligfand, that demTotaleffektekeinenEintrag. Die
Ma  e  ah durchaus oldati ch,theilwei e ogar martiali chaus. Es
zeigte ichebenin überra chenderWei e, was Eifer für eineSache
und fleißigeUebungbinnen Kurzemaus die em chönen, aber ge
wöhnlich etwas linki chen Men chen chlage zu machen vermögen.

Be onders hüb ch  ahen die Schotten und die Kün tler aus, die
vom O tende Londons herbeimar chirten. Beide Korps  ind  taub
grau uniformirt, Auf chläge und Kragen  ind grün,  on t wenig
Schmuck und das Lederzeug ohne Lackirung. Aber die Mitglieder
 ind großentheilsprächtigeGe talten, dieSchottengroß, knochig,
ohne viel Bart,  odaß die ganze Breite des Ge ichts  ich prä entirt,
wogegendieKün tler mei t chlanke,feineLeute ind, dieihre Uni
form be  er als Andere zu tragen wi  en und auf deren Ge ichtern
die höhere Intelligenz das Roa tbeef und den Porter nicht  ehr zum
Durchbruche kommen läßt. Schmuck waren übrigens beideKorps in
gleichemMaße, dieSchotten mitihren über dieSchultergewor e
nen Plaids, die Kün tler mit ihren  chwarz lackirten Gama chen, die
höch tzweckmäßigund kleid am ind.

Nach die en  ind vor Allen dieKorps der londoner Advokaten
quartiere und die Middle ex-Scharf chützen zu nennen. Beide waren
 ehr  tark vertreten,  ie hatten vortreffliche Mu ikbanden und nament
lich die Er tgenannten  ahen in ihren lichtgrauen Uniformen und
rohledernen Gama chen und Wehrgehängen außerordentlich dien t
tüchtig aus. Die Middle ex-Jäger haben dagegen mehr von den alten
braun chweigi chenKriegern, tragen  ichdunkelgrün, fa t  chwarz
bis auf die Spitzen der Hand chuhe und treten mit  tarkem Selb t
bewußt ein auf, da ihr Korps das zahlreich te von allen i t.

Die Parade  elb t war glänzend durch Wetter, Haltung der Auf
mar chirendenund Begei terungder Zu chauerma  en.Um 2 Uhr
Mittags waren die mei tenKorps  chon im Hydeparkangelangt.
DonnernderBeifallsruf begrüßtejedeneintreffendenSchützenzug,
jedesmartiali cheGe icht,jedemitKriegsmedaillenge chmückteBru t.
Von 3-4 Uhr lagerten  ie rauchend, e  end, der Kognakfla che zu
 prechend,unter den Tribünen, welchean 15,000Zu chauerfaßten,
undderenPlätzezuletztmitPfundenSterling bezahltwurden. Um
4 Uhr, pünktlich wie immer, er chien die Königin im offenenWa
gen mit demKönigeder Belgier in engli cherMar challsuniform,
der Prinzeß Alice und dem Prinzen Arthur. Mit ihr er chien der
ganzeHof taatundeineGeneralität, wie  ie London eit der großen
Parade, die 1838 vor Soult abgehalten wurde, nicht bei ammen
ge ehenhatte. Zur Rechtender Königinritt ihr Gemahl,der Prinz
Albert mit dem Grafen von Flandern, zur Linken der Prinz von
Wales mit demPrinzen Julius von Hol tein-Glücksburg.Ihnen
 chlo  en ichin vier pännigenWagen andereMitgliederund Gä te
des königlichenHau es, der Kriegsmini ter,der grei e LordCom
bermere, der an 70 Dien tjahre zählt und jetzt Feldmar challi t,
undanderean. Darauf Generaleund andereOffizierein langem
Reiterzuge.

Die Revue dauertefa t zweivolle Stunden. Der Befehl, in
 trengmilitäri chemSchweigenzudefiliren,wurdebe tenseingehal
ten. Als aber das Defiliren beendigt war, und die Königin  ich zur
Rückfahrtan chickte,brachen ämmtlicheKorps in ein donnerndes
dreimaligesHurrah aus, welches eintau endfachesEchofand. Um
6% Uhr begannder Rückmar ch,um 8 Uhr war er beendigt.Von
den Korps aus derProvinz fuhrendiemei tennocham Abendmit
Extrazügenheim- alle ammtmit dem Bewußt ein, daß es dem


